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Amtliches. 

Berlin, 9. Oktober. Der Regierungsrath Pape iſt von der Ge⸗ 

neral⸗Rommiſſton zu Kaſſel an die General⸗Kommiſſton zu Münſter 

und der Regierungsrath Dr. Lantzius⸗Beninga von der General⸗RKom⸗ 

—— zu Münſter an die General⸗Kommiſſton zu Kaſſel verſetzt 
worden. 
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Politiſche Meberſicht. 
Poſen, den 10. Oktober. 

Die Bedeutung der bevorſtehenden Zuſammenkunft der 
Kaiſer von Rußland und Deutſchland wird in beiden 
Ländern inſofern verſchieden beurtheilt, als man bei uns irgend 
welche wichtige Folgen von dem Beſuche des Zaren in Berlin 
nicht erwartet, in Rußlanb aber befürchtet, daß die, wenn auch 
kurzen, Beſprechungen zu einer Annäherung zwiſchen den Re⸗ 
gierungen von Berlin und Petersburg führen könnten. Mögen 
unſere Nachbarn im Oſten ſich beruhigen: eine ſolche Annähe⸗ 
rung iſt bei der Politik und dem Charakter Alexanders III. 
kaum möglich und wird auch diesſeits der ruſſiſch⸗deutſchen 
Grenze gar nicht gewünſcht. Ein Petersburger Telegramm des 
Bureau Reuter verſichert, in dortigen miniſteriellen Kreiſen 
würden die von einigen deutſchen und öſterreichiſchen Blättern 
verbreiteten Nachrichten über Rüſtungen Rußlands für irrthüm⸗ 
lich erklärt. Es ſei neuerdings keine „alarmirende Vermehrung“ 
der ruſſiſchen Armee vorgenommen worden, welche in der Nähe 
der deutſchen und der öſterreichiſchen Grenze bereits ſtark genug 
ſei, auch ſeien keine Maßregeln getroffen worden, welche auf 
den nahen Ausbruch eines Krieges Bezug haben könnten. Nur 
um „Vorſichtsmaßregeln“ in Betreff der „nationalen Sicherheit“ 
handele es ſich. Die deutſch feindliche Partei am Petersburger 
Hofe, welche noch nicht allen Einfluß verloren habe, mache die 
größten Anſtrengungen, um durch die bevorſtehende Zuſammen⸗ 
kunft der beiden Kaiſer eine Annäherung zwiſchen Deutſchland 
und Rußland herbeizuführen, während die ruſſiſche National⸗ 
partei mit allen Kräften zu verhindern ſuche, daß dieſe Beſtre⸗ 
bungen Erfolg haben; dieſe Partei wirke dahin, daß Rußland 
feine „vollſtändige politiſche Unabhängigkeit, welche es ſeit eini⸗ 
gen Jahren erfolgreich aufrecht erhalten habe, auch fernerhin 
bewahre, ohne deshalb mit Deutſchland Streit anzufangen.“ 
Wir meinen, eine ſolche Politik entſpreche auch vollſtändig den 
Intereſſen und Wünſchen Deutſchlands, nur ſollten die Ruſſen 
ſich nicht in Dinge miſchen, die ſie nichts angehen. Wenn die 
ruſſiſche Preſſe wegen des beabfichtigten Beſuches des Kaiſers 
Wilhelm in Konſtantinopel Anklagen gegen Deutſchland erhebt, 
fo handelt fie dabei ebenſo falſch wie gewiſſe Freunde in Wien, 
welche ſich den Anſchein geben, zu befürchten, daß in Berlin 
eine ſeparate Verſtändiguag zwiſchen Deutſchland und Rußland 
erzielt werden könnte. Zur Begründung dieſer angeblichen Be⸗ 
fürchtungen wird der Umſtand geltend gemacht, daß die An⸗ 
regung des Grafen Kalnoly in Betreff der Anerkennung des 
Koburgers ſehr kühl in Deutſchland aufgenommen worden ſei. 
Daran find doch nur die Urheber dieſer unzeitgemäßen An⸗ 
regung ſelbſt Schuld. 

Die ehrenvolle Begrüßung, die der Kaiſer dem engli⸗ 
ſchen Kanalgeſchwader bei ſeinem Eintreffen in Kiel hat zu 
Theil werden laſſen, iſt, wie vorherzuſehen war, in England 
nicht ohne tiefen Eindruck geblieben. Die „Voſſ. Ztg.“ empfängt 
die nachſtehende Meldung: 

London, 9. Oktober. Der Reife des Kaiſers nach Kiel zur Bes 
Hung der britiſchen Flotte wird hier eine hohe politiſche Bedeu⸗ 
ung deigemeſſen. Die „Morning Poſt“ ſchreibt: Der Wunſch des 
Kaisers, ſich nochmals in Verbindung mit der Marine des Britenr iches 
fegen, ift ein angenehmer Beweis von der ſeit des Kaiſers Beſuch 

4 Osdorne in Kraft befindlichen engliſch⸗deutſchen Annäherung; 
die Reiſe des Haiferd nach Kiel muß Engländer wie Detuſche daran 
erinnern, daß beide Nationen abſolut keine Urſache zu Streitigkeiten 
—— Sein Erſcheinen als dritiſcher Admiral an den Geſtaden des 
erlandes beweiſt, daß Deutſchland England ebenſo, wie Oeſterreich 
oder Italien völlig freundſchaftlich gefinnt iſt. Der Beſuch, den der 
Kaiſer der engliſchen Flotte abſtattet, kennzeichnet eine befriedigende 
ge; in den Beziehungen zweier großer und engverbündeter Staaten. 

„Times“ bezeichnet das vom Kaiſer der britiichen Flotte gezollte 
Kompliment als ein ungewöbnlichesz. Zwar ſei er Admiral dieſer 

lotte, aber dieſe Rückſicht zerſtöre oder ſchmälere nicht weſentlich die 
edeutung er Kaiſerreiſe nach Kiel zu dem ausdrücklichen Zweck. 
die engliſche Flagge zu begrüßen. Dieſe Bedeutung werde erhöht 
durch den Umſtand, daß die Gelegenheit, die Reife einem Doppelzwed 
dienen zu laſſen vorſätzlich verfäumt wurde. Der „Standard“ meint, 
mit der Kieler Reife des Kaiſers ſeien Umſtände verknüpft, welche dem 
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werde, offenkundig freunblise, 

Andere Blätter erblicken in dem bedeutungsvollen Vorgang 
auch ein Anzeichen dafür, daß Abmachungen beſtehen, die für 
gewiſſe Fälle die Kriegsmacht beider Nationen an ein» 
ander binden. In welchem Umfange und unter welchen Vor⸗ 
behalten dieſe Voraus ſetzung berechtigt ik, wird fo lange Gegen⸗ 
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Abmachungen der Oeffentlichkeit übergeben wird, wie es mit 
dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnißvertrage geſchehen iſt. Einſt⸗ 
weilen liegt dieſer Zeitpunkt indeß wohl noch fern, da nur eine 
ernſte Gefahr für den Frieden zu dem Entſchluß einer ſolchen 
Veröffentlichung zwingen könnte. 

In der konſervativen Preſſe dauern die Erörterungen 
über die Konſequenzen, welche die Erklärung des „Reichsanz.“ 
gegen die „Kreußztg.“ für die Stellung des rechten Flügels der 
Konſervativen innerhalb des Kartells nach ſich ziehen 
werden, mit unverminderter Lebhaftigkeit und Gegenfäglichteit fort. 
Das Auffälligſte ift zweifellos, daß die „Konſ. Korr.“, unters 
ſtützt von der Herrn v. Rauchhaupt naheſtehenden „Halleſchen 
Ztg.“, ſich in den heftigſten Angriffen gegen Herrn v. Hammer⸗ 
ſtein und beſſen Anhang ergehen, während die freikonſervative 
„Poſt“ auch heute noch, wie ſie das vom erſten Augenblick an 
gethan hat, die Hochkonſervativen für das Kartell und für den 
gemeinſamen Kampf gegen die Liberalen in Anſpruch nimmt. 
„Wer ſich, ſchreibt heute die „Poſt“, dem Kampfe auf der 
Grundlage des Kartells entziehen wollte, würde dem Vorwurfe 
der Förderung der Wahlchancen der Demokratie aller Rich⸗ 
tungen ſich nicht entziehen können. Gerade die über jeden 
Zweifel erhabene monarchiſche Gefinnung der preußiſchen Alt⸗ 
konſervativen gewähre die ſichere Bürgſchaft dafür, daß ſie, 
nachdem ihnen in jener Kundgebung (des Reichsanzeigers) der 
richtige Weg gezeigt iſt, denſelben feit und unbeirrt von 
etwaigen neuen Irrlichtern nach dem Muſter der Kreuzzeitungs⸗ 
Artikel wandeln werden.“ Es iſt das ungefähr dieſelbe Taktik, 
welche auch den Sozialdemokraten gegenüber angewandt wird, 
indem man die Führer derſelben ausweiſt, die ſozialdemokra · 
tiſchen Wähler aber für die Regierung in Anſpruch nimmt. 
Bisher freilich ſcheinen die Herren v. Hammerſtein und Genoſſen 
noch nicht gewillt zu ſein, den Platz zu räumen. 

Das Geſammtergebniß der franzöſiſchen Wahlen ergiebt 
als Mitglieder der neuen Kammer 366 Republikaner, 158 
Monarchiſten und 49 Boulangiſten. Vergleicht man dieſe 
Zahlen mit dem Beſtande der vorigen Kammer, ſo ergiebt ſich 
zunächſt (in runden Zahlen), daß die Republikaner ihre Stärke 
behauptet haben und daß die Veränderung hauptſächlich inner⸗ 
halb der Oppoſitionsparteien vor ſich gegangen iſt: die Rechte 
verfügte in der letzten Kammer über 180 Stimmen, die Bou⸗ 
langiſten über 20; da nun die Boulangiſten 49 Stimmen haben, 
fo hat die Rechte 20 Stimmen verloren und ſteht nun der 
republikaniſchen Mehrheit nicht mehr mit 180, ſondern nur 
noch mit 158 Stimmen entgegen. Das Bündniß des Grafen 
von Paris mit der Boulange hat alſs dieſer letzteren genützt, 
den Monarchiſten aber nur geſchadet. Moraliſch haben aber 
auch die Boulangiſten an Anſehen eingebüßt. Einige boulan⸗ 
giſtiſche Abgeordnete kündigen bereits an, daß ſie ſich von 
Boulanger Bag wollen. Auf republikaniſcher Seite mehren 
ſich glücklicher Weiſe die Zeichen einer zunehmenden Verſtändi⸗ 
gung. So bemerkt die „Rep. frangaiſe“, das Opportuniſten⸗ 
blatt: Die meiſten gemäßigten Abgeordneten ſeien mit Hilfe 
radikaler Stimmen und die meiſten Radikalen mit Hilfe Ge⸗ 
mäßigter gewählt worden; die neue Mehrheit werde daher 
gleichartiger und einiger ſein und die beharrlich fortſchreitende 
Politik, die das Land begehre, ermöglichen. 

Die Angelegenheit der Königin⸗Mutter Natalie dürfte 
möglicher Weiſe doch noch vor dem Zuſammentritt der Skup⸗ 
ſchtina eine befriedigende Löſung finden. Miniſterpräſident 
Gruitſch und Metropolit Michael haben vorgeſtern „in privater 
Eigenſchaft“ nochmals Natalie beſucht, um eine Vermittlung 
herbeizuführen. Letztere weigerte ſich auch diesmal, die Bedin⸗ 
gungen Milans, die übrigens nicht bekannt gegeben find, anzu⸗ 
nehmen, ſprach aber die Bereitwilligkeit aus, ihrerſeits die Erklä⸗ 


rung abzugeben daß ſie ſich von allem politiſchen Partei⸗ 


getriebe fernhalten und Belgrad während der Zeit 
verlaſſen wolle, wenn König Milan daſelbſt zum Auf⸗ 
enthalte weile. Noch iſt es ungewiß, ob auf Grundlage dieſer 
Erklärung eine Begegnung der Königin Natalie mit König 
Alexander flattfinden wird. Nachdem aber ſowohl die Regent⸗ 
ſchaft wie die Regierung ſichtlich das Beſtreben verfolgen, die 
Königin⸗Frage unbedingt vor dem Zuſammentritte der Skupſchtina 
zu regeln, ſo dürfte die erſte Zuſammenkunft zwiſchen Mutter 
und Sohn bald geſtattet werden. Alle Anzeichen ſprechen mehr 
und mehr dafür, daß Natalie langſam ihren Willen durchſetzt. 


Die bulgariſche Frage war durch die jüngſten Nach⸗ 
richten aus Konſtantinopel und Wien auch in England wieder 
ein Gegenſtand lebhafter Erörterung geworden. So hatte die 
„Times“ in einer Beſprechung des Für und Wider einer 
Sicherſtellung Bulgariens vor ruſſiſcher Beeinfluſſung ange⸗ 
deutet, die jüngſten Vorgänge in Serbien hatten den Grafen 
Kalnoky bewogen, der Pforte den! Vorſchlag zur Vereinigung 


die Norgenausgabe bis 5 Uhr Nachm. angenommen. 


ſtand der Vermuthung fein, bis einmal auch der Inhalt dieſer Oſt⸗Rumeliens mit Bulgarien zu machen und Fürft Ferdinand 


als Herrſcher des vereinigten Fürſtenthums anzuerkennen. Es 
bleibe nun abzuwarten, welche Wirkung Graf Kalnokys Er⸗ 
mahnung auf die Pforte ausüben werde. 

„Bulgarien,“ ſchrieb die „Times“ weiter, „iſt plötzlich der Freund 
Oeſterreichs, der Schützling des Dreibundes geworden, und der große 
Spieler, welcher die Figuren auf dem europälſchen Schachbrette dewegt 
iſt augenſcheinlich entſchloſſen, daß etwas für Bulgariens Vortheil 
gethan werden ſoll. Die Kundgebung dieſes Entſchluſſes in der Geſtalt 
von Graf Kalnokys offiziöfer Ermahnung dürfte die Pforte möglicher⸗ 
weiſe veranlaſſen, ihre in Abrede geſtellte Abſicht nochmals zu erwägen, 
und der geplante Beſuch des deutſchen Kaiſers in Ronftantinopel wird 
in dieſem Falle mit mehr als zeremonieller Wichtigkeit ausgeſtattet 
ſein. Die Lage im Balkan iſt jetzt ſoweit geändert, daß die Mächte, 
welche den Dreibund bilden, nicht länger durch Rückſichten auf Ruß⸗ 
lands Empfindlichkeit gebunden find, ihre Zuſtimmung zu der 
Beſtätigung des Fürſten Ferdinand durch die Pforte zu verweigern. 
Die Stellung Englands in der Angelegenheit iſt klar und unverändert. 
Wir haden niemals irgend einen Grund geſehen, die Wahl des Fürſten 
Ferdinand zu deanſtanden, der, ſo unregelmäßig auch ſein Anfang war, 
fih als annehmbar für das dulgariſche Volk und dienlich für die 
Ordnung, Rube und gute Verwaltung des Landes erwieſen hat. Wir 
haben ihn de facto acceptirt und würden ihn mit Vergnügen de jure im 
Einklange mit dem Geiſte und der Abſicht des Berliner Vertrages 
etablirt ſehen. Seitens Englands würde demnach kein Einwand gegen 
den geplanten Schritt der Pforte erhoben werden, odwohl England, 
da es nur indirekt intereſſirt iſt, ſtets natürlicherweiſe zögerte, die 
Initiative in der Angelegenheit zu ergreifen. Das Ereigniß wird, wenn 
es eingetreten ſein wird, nicht ohne Moral für einige der Nachbarn 
Bulgariens fein. Bulgarien wird ſich das Wohlwollen Europas 
geſichert haben durch fein gutes Verhalten und fein ſtetiges Feſthalten 
an der Aufgade, für ſein eigenes Heil zu wirken.“ 

Auf dieſe Ausführungen hat man in Wien eine offiziöfe 
Antwort ertheilt. Das „Wiener Fremdenblatt“ hebt nämlich 
anläßlich des Artikels der „Times“ hervor, das Wiener Kabinet 
ſei gar nicht in die Lage gekommen, ſich für oder gegen ein 
von der Pforte beabſichtigtes Zirkular betreffend die bulgariſche 
Frage irgendwie auszuſprechen. Daß jedoch das Wiener Kabinet 
einem Antrage der dazu berechtigten ſuzeränen Macht auf Aner⸗ 
kennung der derzeitigen Zuſtände in Bulgarien keinen Anſtand 
nehmen würde, zuzuſtimmen, das habe bekanntlich Kalnoky vor 
den Delegationen wiederholt erklärt. Durch dieſe Erklarung 
wird nur beſtätigt, daß Oeſterreich für die ſtaatsrechtliche Sicher⸗ 
ſtellung Bulgariens nöthigenfalls diplomatiſch einzutreten bereit 
iſt. Darauf kommt es natürlich den Bulgaren an. 
PFF a a Erg 


Deutſchland. 

Berlin, 9. Oktober. Wir erfahren, daß die Ankunft 
des Zaren entweder in der Nacht vom Donnerſtag zum Frei⸗ 
tag oder in ſehr früher Morgenſtunde des Freitag erfolgen wird. 
Für die Ankunft ſteht eine ganze Reihe von Bahnhöfen zur 
Verfügung. Welcher von ihnen ausgewählt worden iſt, wird 
erſt morgen bekannt gegeben werden; das größere Publikum 
wird davon vielleicht erſt erfahren, wenn der Zar ſchon hier iſt. 
Die getroffenen Vorkehrungen machen den Eindruck, als 05 ein 
äuferites Maß von Vorſicht nach einer beſtimmten Richtung 
hin für nothwendig gehalten werde. Der Chef der ruſſiſchen 
Sicherheits polizei, General Ticherewin, der ſeit Sonnabend hier 
weilt, wird uns als ein außerordentlich beſchäftigter Herr ge⸗ 
ſchildert; er hat mit dem Bolizeipräfidenten von Berlin wieder⸗ 
holt Beſprechungen gehabt. Den Reichskanzler wird der Zar 
bereits hier vorfinden. Fürſt Bismarck kommt heute Abend, 
und es wird in diplomatiſchen Kreiſen wiederholt verſichert, daß 
er eine Unterredung mit dem Zaren haben wird. Die Initiative 
hierzu gebührt allerdings dem Kaiſer von Rußland, aber man 
ſcheint bereits zu wiſſen, daß von dieſer Initiative Gebrauch 
gemacht werden wird. Daß alle militäriſchen Schauſtellungen 
unterbleiben, entſpricht dem Charakter der Anordnungen, welche 
von ruſſiſcher Seite gewünſcht worden find. Obwohl die Gründe 
alſo auf rein perfönlichem Gebiete liegen, bringt der Fortfall von 
Paraden und Gefechtsübungen doch einen Zug in das Bild, der 
die beſondere Natur des deutſch⸗rxuſſiſchen Verhältniſſes auch nach 
außen hin ſehr ſcharf hervortreten laſſen wird. Das Publikum 
wird den Zaren nur wenig zu ſehen bekommen. Von Aus⸗ 
ſchmückungen nach Art derer, mit welchen Berlin die befreundeten 
Monarchen empfangen hatte, iſt natürlich nicht die Rede, und 
keine der bezeichnenden Kleinigkeiten, die ſonſt den Beſuch fremder 
Fürſtlichkeiten zu begleiten pflegten, macht ſich diesmal bemerk⸗ 
bar. Weder find in den Schaufenſtern der Kunſthandlungen 
Bilder des Zaren ausgeſtellt, noch hat ſich der fliegende Straßen⸗ 
handel des Ereigniſſes bemächtigt. Dagegen haben wir heute 
in den Schaukäſten von zwei Buchhandlungen vortreffliche neue 
Karten der ruſſiſchen Truppenaufſtellungen an unſeren Grenzen 
geſehen, und auch das iſt bezeichnend. Dieſe Karten reden 
deutlicher als alle Leitartikel aller ruſſiſchen Blätter, die uns 
letzt plotzlich mit ganz merkwürdigen Anſchmeichelungsverſuchen 
kommen. Man ſieht da in Ruſſiſch⸗Polen ein dichtes Gewirr 
von farbigen Strichen, die ganze Armeekorps bedeuten, während 
das Innere des ruſſiſchen Reichs von Truppen faſt eniblößt 
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ſcheint und nur eine einzige große Etappenſtraße ſich quer durch | koniglichen Schloſſes Abends zu Ehren der von hier ſcheidenden 


das Land von Petersburg bis Odeſſa erſtreckt. Die enorme 

Anhäufung von Truppen aller Waffengattungen längs der 

Grenze, von der Gegend von Lyck (Oſtpreußen) bis etwa zur 

Höhe von Lemberg, kann durch nichts ſo greifbar gegenſtändlich 

gemacht werden wie durch eine ſolche Karte. Die ruffifchen 

@äfte wird es jedenfalls intereſſiren, zu ſehen, daß man hier 

nicht bloß in den verſchwiegenen militäriſchen Bureaus ſondern 

auch im weiteren Publikum Beſcheid weiß um die angeblich 

rein defenſiven Rüſtungen des Zarenreichs. Statt militäriſcher 

Genüſſe wird der Zar übrigens einen wiſſenſchaftlichen haben. 
Er wird ſich durch Herrn Wangemann den Phonographen zeigen 
laſſen. Heute Nachmittag hat Graf Schuwalow in Begleitung 
der übrigen Mitglieder der Botſchaft den Apparat beſichtigt oder 
vielmehr gehört. Vorläufig iſt der Freitag dazu beſtimmt, den 
Zaren mit dieſem abenteuerlichen kleinen Weltwunder bekannt 
zu machen. — — Die Nachricht, daß dem Staatsminiſterlum 
gegenwärtig ein Entwurf des Sozialiſtengeſetzes aus dem 
Miniſterium des Innern vorliege, ſagt für unſere Leſer nichts 
Neues. Die Entwickelung dieſer Angelegenheit hat ſich ſo voll⸗ 
zogen, wie wir ſie ſchon vor Monaten umſchreiben konnten. 
Das Staats miniſterium hatte ſich ſeinerzeit über die allgemeinen 
Grundzüge des neuen Geſetzes ſchlüſſig gemacht. Alsdann waren 
in, wie es ſcheint unverbindlicher Form, die gutachtlichen Neuße⸗ 
rungen mehrerer Bundesregierungen eingeholt worden; fetzt 
findet die Formulirung ſtatt auf Grund des fo gewonnenen 
Materials. Auf die „Rechtsgarantien“, die der neue Entwurf 
ſchaffen ſoll, darf man begierig ſein. Bis weit hinein in die 
Reihen der Mehrheitsparteien iſt die Ueberzeugung verbreitet, 
daß die Angaben, die bisher in dieſer Richtung gemacht worden 
find, wofern fie ſich beſtätigen ſollten, kaum ein befriedigendes 
Ergebniß verſprechen. So wird beiſpielsweiſe mit der Beſeiti⸗ 
gung der Beſchwerdekommiſſion und ihrer Erſetzung durch die 
ordentlichen Gerichte eigentlich gar nichts anderes erreicht ſein, 
als daß die Handhabung des Geſetzes mit dem Stempel von 
Richterſprüchen verſehen wird, die hiernach als bloße Aus⸗ 
führungsorgane in den Dienſt fortdauernder polizeilicher Aus⸗ 
nahmebeſtimmungen zu treten haben würden. Etwas anderes 
wäre es ſchon, wenn der Ausweiſungsparagraph geſtrichen würde. 
Das könnte um ſo eher geſchehen, als dieſer Paragraph ſich nicht 
nur als nutzlos ſondern gradezu als ſchädlich herausgeſtellt hat. 
Er hat wie eine Prämie auf die wöglichſt ſchnelle und tief 
gehende Verbreitung des ſozialdemokratiſchen Wahns gewirkt, 
inſofern als die Aus gewieſenen, an ſich ſchon geſchickte und bes 
kannte Agitatoren, an andern Orten im Gewande von Mär⸗ 

tgrern erſcheinen konnten und ſich ihr Publikum gar nicht erſt 

zu ſuchen brauchten. 


— Die Kaiſerlichen Majeſtäten gedenken demnächſt 
vom Neuen Palais in das hieſige königliche Schloß überzus | 
ſiediln. Am 14. d. M. findet dann im Weißen Saale des 

Theatraliſche Kurioſitäten. 
Von Alfred Friedmann. 
(Nachdruck verboten.) 

„Nicht der trojaniſche Krieg vom Zwillingsei an der Leda“ 
ſoll hier erzählt werden! Nicht von den alten Bacchus feſten an 
— den Furchen nachgeſpürt, welche der wohlbekannte Thespis⸗ 
karren auf den breitgetretenen Landſtraßen der Literaturge⸗ 

ſchichten hinterlaſſen! Die römiſchen Xtellanen mögen unberührt 
bleiben und die drei Bände der Devrient'ſchen Theatergeſchichte 
undurchſtöbert auf unſerem Bächergeſtelle weiter verſtauben. 
Auch die „Histoire du Thöatre en France von M. P. 
Negnier“ wird nicht aufgeſchlagen! Wir gehen hinweg über die 
„Eſels⸗“ und „Narren“ feſte, welche bei den Einzügen der fran⸗ 
öſiſchen Könige in Paris ſtattfanden und halten uns einen 
Augenblick bei den Myſterien auf. 
Dieſe fanden in und vor den Kirchen fait. Manchmal 
nahmen fie den Charakter von Auf- und Umzügen, lebenden 
Bildern, Feerien an. Es waren oft Schauſtellungen auf 
wechſelnden Gerüſten, zu denen eine oder mehrere Perſonen 
den verbindenden Text ſprachen. Man darf dabei an eine 
Volkstheilnahme wie in den herrlichften Griechenzeiten denken, 
denn in Autun in Frankreich wurde im Jahre 1618 eine 
edeckte Eſtrade hergerichtet, die 80 000 Perſonen faſſen 
nte. Alle Einwohner halfen an dem Baue mit. Die 
Darſtellung eines Myſteriums dauerte oft 10 — 12 Tage 
und es ging an den Abenden und nach Beſchluß wie auf 
einer holländiſchen Kermeß her. — Einige Rollen waren 
ſehr geſucht, 3. B. die der Teufel. Dieſe durften in Chau⸗ 
mont acht Tage lang auf Landesunkoſten leben und daher rührt 
ein franzöſiſches Sprüchwort: „Wenn es Gott, der heiligen 
Jungfrau und Herrn Sanct Johann gefällt, werde ich Teufel 
ſein und meine Schulden bezahlen!“ Nicht gefahrlos waren 
die Rollen der Märtyrer, welche geſchunden, gebraten, gekocht, 
verbrannt werden mußten. Ein Darſteller des Heilands erhielt 
ſich nur durch ein Gegengewicht in der Pofition der Kreuzigung 
und hatte dabei 1300 Verſe, innerhalb zweier Stunden, zu 
ſprechen. — Es kommen auch heute noch allerhand Unfälle auf 
den Bühnen vor. Frau Elmenreich ſchießt ſich als „Eva“ in 
den Finger. Sarah Bernhardt lief oft Gefahr, als Theodora 
von allzueifrigen Schergen erdroſſelt zu werden. Im Allge⸗ 
meinen hat ſich aber die Lage der Schaufpieler ſeit jenen 
Märtyrerzeiten bedeutend gebeſſert. Man müßte es denn für 
ein größeres Martyrium halten, gewiſſe neue Figuren unſeres 
deutſchen Luſtſpiels zu „creiren“. 
einer „Moralität“ „der gerechte und der weltliche 
Mann“, werden die Reiſen einer von Teufeln entführten Seele 
gezeigt; der Dahingetragenen erklart dabei ihr guter Engel 
alles, was ſie unterdeſſen wahrnimmt; man denkt unwillkürlich 
bei ber Lektüre dieſer verſchollenen Geſchichte an den Vampyr 
Durngenieffs. 
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Prinzeſſin Sophie von Preußen eine größere Prunktafel ſtatt, 
welcher ſich eine Abendgeſellſchaft anſchließt, zu der nahezu 800 
Einladungen ergangen find. Ein Hofkonzert findet, wie man 
hort, nicht ſtatt. 

— Wie die „Kreuzzeitung“ erfährt, iſt von den kaiſer⸗ 


lichen Majeftäten der mehrtägige Beſuch, welcher der Stadt 


Neapel abgeſtattet werden ſollte, definitiv aufgegeben worden. 
Der Kaiſer und die Kaiſerin verlaſſen am 17. Oktober Berlin, 
treffen am 19. früh in Monza ein, werden dort zwei Tage 
als Bälle des italieniſchen Königspaares verweilen und gedenken 
ſich alsdann in Genua nach Athen einzuſchiffen. 

— Die Kaiſe rin empfing geſtern Vormittag wieder den 
Profeſſor Kekulé und Nachmittags den Grafen Unruh. 

— Wie man aus Kopenhagen meldet, wird der zweite 
Sohn des Zaren, Großfürſt Georg, welcher à la suite des 
Ulanenregiments Kaiſer Alexander III. von Rußland weſtpreußi⸗ 
ſches Nr. 1 ſteht, ſeinen Vater nach Berlin begleiten. 

— Prinz Albrecht traf aus Schloß Kamenz heute früh 
in Berlin ein, während die Frau Prinzeſſin Albrecht erſt heute 
Nachmittag hierher zu kommen gedenkt. 

— Die verwittwete Herzogin Wilhelm von Mecklenburg⸗ 
Schwerin, Prinzeſſin Alexandrine von Preußen, gedenkt 
3 Abend ſich zu längerem Aufenthalte nach Weißwaſſer zu 

egeben. 

— Dienſtag fand, wie die „Nordd. Allg. Ztg.“ mittheilt, 
zu Ehren des ruſſiſchen Botſchafters und ſeiner Gemahlin 
ein Diner beim Staatsminiſter Grafen v. Bismarck ſtatt. 

— Der deutſche Kriegerbund hat jetzt eine Stärke von 
124 Verbänden und Bezirken, 4179 Vereinen und 361 967 
Mitgliedern. 

— Bis Mittwoch Mittag war in Wurzen folgendes 
Wahlergebniß bekannt. Der freiſinnige Kandidat, Kohlen⸗ 
werksbeſitzer Bechheim hat 4294 Stimmen erhalten, der ſozia⸗ 
liſtiſche Kandidat Günther 2176, der Kartellkandidat Gleſe 
6982 Stimmen, 49 Dörfer fehlten noch. Vorausſichtlich iſt 
der Kartellkandidat, wenn auch mit einer geringen abſoluten 
Mehrheit, gewählt. In Jahre 1887 ſiegte der Kartellkandidat 
mit 12 982 Stimmen gegen 337 Freiſinnige und 3882 Sozia⸗ 
liſten. Damals erhielt alſo der Kartellkandidat rund 9000 
Stimmen mehr als ſeine beiden Gegenkandidaten zuſammen⸗ 
genommen. Diesmal werden die Kartellparteien es nicht au 
ein Plus von tauſend Stimmen bringen. Die Kartellmehrheit 
iſt alſo trotz einer ebenſo ſtarken Wahlbetheiligung wie im 
Jahre 1887 um 8000 Stimmen vermindert. 

— Von befreundeter Seite geht der „NZ.“ ein Privat⸗ 
brief eines der Wißmannſchen Truppe beigegebenen 
Arztes von der Oſtküſte Afrikas zu, dem Folgendes ent⸗ 
nommen iſt: 

Pangani, 29. Auguſt 1889. 


Meine Reiſe hierher ging nicht ſo glatt von Statten, als ich ge⸗ 


Viel Geld iſt jeder Zeit für eine der hartnäckigſten 
Leidenſchaften des Menſchen, das Theaterſpiel und ſein Drum 
und Dran, ausgegeben worden. Der Aedile Scaurus ließ ein 
dreiſtöckiges, von 360 Säulen getragenes Haus bauen, von dem 
der ältere Plinius Wunder erzählt. Es blieben nach dem 
Fertigſtellen für 1½ Millionen überflüſſige Ornamente zurück. 
Der Aedil ſchaffte fie nach feiner Villa nach Tusculum, wo 
Sklaven ſie aus Rache verbrannten. 

Calus Curie ließ Hei den Todesfeierlichkeiten zu Ehren 
ſeines Vaters zwei große Theater im Halbkreis errichten, deren 
jedes ſich auf einem Pflock drehte, fo ß Vormittags dor jedem 
ſzeniſche Spiele ſtattfinoen konnten. Mittags drehten fie ſich 
mit allem Volk zu einem ungeheuren Amphitheater zuſammen. 
Als die Maſchinen verſagten und große Gefahr für die In⸗ 
ſaſſen eintrat, fügte Curio die zwei Halbkreiſe an ein nder, 
ließ die Mitte frei machen und gab darin großartige Gladia⸗ 
torenkämpfe zur Schau. 

Wie der verſtorbene Kultusminiſter Mühler und Napoleon III., 
begnügte ſich der Kardinal Richelieu nicht mit dem Ruhme, ein 
großer Staatsmann zu ſein, er wollte auch ſchriftſtelleriſche 
Lorbeeren gewinnen. Wie Napoleon ſeinen Sekretär Moquard, 
hatte Richelieu ſeinen Desmarets. Er machte ihn zum Kanzler 
der franzöfiſchen Académie. Der Kardinal, damals noch Giulio 
Mazarini, befahl für die Erſtaufführung 1641 einen Saal her⸗ 
zuſtellen, der 200 000 Ecus de France, gleich Irks. 600 000, 
koſtete, eine Summe, die heute erſt die 6 Millionen des Frank⸗ 
furter Theaterbaues repräſentirt. Mercier, Lemaire waren die 
Kautskys und Brioſchis von dazumal. Die Beſchreibung der 
Zeitgenoſſen erinnert an — unſere Berichterſtatter über unſer 
ſchönes Leſſingtheater. Nach dem Schluß ſenkte ſich eine Wolke 
zu Füßen der Königin; eine goldene Brücke ward ſichtbar und 
geleitete die Herrſcherin zu der in einen reichen Tanzſaal ver 
wandelten Bühne. All dieſe Captatio benevolentiae konnte 
aber „Mirame“ nicht — unſterblich machen! — Die Fran; 
zoſen, der Italiener Servandoni, der Spanier Lopede Rueda 
aus Sevilla, thaten viel für die Inſzenirung und Ausſtattung, 
faſt zu einer Zeit, als man ſich in England noch mit den 
Tafeln: „Wald“, „Höhle“, „Fels“ begnügte. Das Zwiſchenſpiel 
Pyramus und Thisbe Shakeſpares iſt wohl als eine Ver⸗ 
ſpottung ſolcher Naivetäten anzuſehen, die auf manchem eng⸗ 
liſchen Theater noch verziehen wurden. 

Wir trinken nun zwiſchen jedem Akte unſer Glas Münchener 
Bier, eſſen ein belegtes Brötchen, ſprechen hundert Bekannte 
und rauchen womöglich eine feuergefährliche Zigarette. 

Aber ſchon Beaumarchais empfand die zwar nöthige Fünf⸗ 
theilung eines Stückes als einen Mißſtand. Wohl müſſen die 
Nerven der Darſteller und Zuſchauer ausgeſpannt werden. Der 
Autor eines der erſten FJamilienſtücke: „Eugenie“, das Vor⸗ 
bild zu Goethe's Beaumarchais, Clavigo ſogt: „Da die thea⸗ 
traliſche Handlung niemals ruhte, jo habe ich daran gedacht, 
daß man verſuchen könnte, einen Akt an den ihm folgenden 
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hofft hatte: durch Verſpätung des Schiffes im Suezkanal erreichte ich 
in Aden den Anſchluß an den engliſchen Dampfer nicht und mußte in 
dieſem traurigen Neſt allein 3 Wochen figen. In Zanzibar felbit blieb 
ich einige Tage. Die Stadt macht von der Gerfeiie einen recht guten 
Eindruck (Sie haben jedenfalls wohl ſchon Abbildungen davon geſehen), 
innerlich iſt es aber ein ganz ſchmutziges Neſt; andererſeits iſt ziemlich 
viel Kultur dort zu finden. Es war die Rede davon, daß gerade 
während meiner Anweſenheit von den Arabern eine Art Bartholomäus, 
nacht in Szene geſetzt werden ſollte, es wurde aber nichts daraus; ez 
liegen nämlich immer 6-8 Kriegsſchiffe verſchiedener Nationen auf der 
Rhede, vor deren Kanonen die Bevölkerung doch einen gelinden Reſpekt 
1 — Am vierten Tage nach meiner Ankunft wurde ich hierher nach 

angani geſchickt, unſerer neueſten Acquifition, wo ich dis auf Weiters 
bleiben werde. Unſere Station hier iſt noch im Entſtehen; wir wohnen 
in einem hohen Steingebäude, das aber noch lange nicht fertig geſtellt 
iſt; das Zimmer, das ich mit einem Seeoffizier zuſammen dewohne, iſt 
noch nicht einmal abgeputzt, Fenſter haben wir wohl, aber noch keine 
Fenſterſcheiben, was, wenn es regnet und ſtürmiſch iſt, doch unange⸗ 
nehm empfunden wird. Meine ärztliche Thätigkeit iſt hier eine ziem⸗ 
lich große. Beſonders kommen Unterſchenkelgeſchwüre vor, in einer 


Ausdehnung, wie wir ſie dei uns faft nie zu ſehen dekommen. 
In den letzten Tagen hade ich auch verſchiedene Fieberfälle 
ur Beobachtung dekommen, nach einer kleineren Expedition, 
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f ' doch nur in größerer Geſellſchaft, andernfalls rislirt man, 


ei der wir mehrfach einregneten. Amüſant ift eine Unterhaltung mit den 
Kranken; wir haben Sudaneſen bier, die Aradiſch und Askaris, die 
Suaheli ſprechen. Meine Kenntniſſe in beiden ſprachen find dis jetzt 
noch recht mangelhaft; doch wiſſen die Leute durch Zeichensprache recht 
klar und Präciſe ihre Klagen vorzubringen, viel deſſer als es deiſpiels⸗ 
weiſe unſere polniſchen Rekruten im Stande find. Zu meiner Uater⸗ 
ſtützung habe ich noch einen Lazarethgehilfen und einen freiwilligen 
Krankenwärter, deide ziemlich minderwerthige Leute. Ich hade mir 
ferner 3 Sudaneſen als Krankenpfleger angebändigt, mit denen ich 
ſehr zufrieden din. Sie wiſſen mit dem Irrigator umzugehen, wickeln 
vorzüglich Binden und haben ein eigenes Talent, den Kranken Pillen 
sc. einzugeben. Mein Lazareth liegt außerhalb der pa in einem 
alten Araberhauſe und entſpricht wenig unſeren hygieniſchen Anfor⸗ 
derungen, ich dekomme aber nächſtens ein beſſeres, das ich mir nach 
eigenem Geſchmack einrichten werde. Meine erſte Thätigkeit im alten 
Lazareth war, daß ich mir eine Spitzhacke holte und damit Löcher in 
die Wände ſchlug, um Licht und Luft bereinzubringen. Fenſter hatte 
nämlich das Lokal nicht — Unſere Soldaten find ganz vorzügliche 
Leute, die gut exerziren und Griffe machen und vor allem gut im 


Wachtdienſt find, was hier vorerſt die Hauptſache iſt, da wir keinen 


Augenblick ſicher find, attaquirt zu werden. Es macht einen ganz eigen⸗ 
thümlichen Eindruck, die ſchwarzen Ker'e nach deutſchen Kommandos 
exerziren zu ſehen. Die meiften haben ihre Weider mit; eine Venns 
oder Juno habe ich unter den Damen dis 10 nicht entdecken können. Die 
Sudaneſinnen gehen ſiets dicht verhüllt, die Negerwelder etwas dekolletirt, 
aber kaum fo viel als bei uns die Damen auf Bällen. t Jagd 
hier leider ſehr wenig los. In nächſter Nähe der Stadt iſt natürlich nichts zu 
finden, auf weitere Touren darf man fi aber nicht einlaſſen, er 
adgeſchoſſen zu werden. Auf der andern Flußſeite, wo die che 
per rlich iſt, a eine — bier entfernt, große 
ſchwarze Affen mit weißen Härten vor, die aber ſchwer zu ſchießen 
find, da fe außerordentlich ſcheu find. Hat man ſchließlich aber ein 
ſolches Vieh erlegt, fo hat man es noch lange nicht, da das Unterholz 
o dicht und undurchdringlich iſt, daß man ſelten feiner Beute dadhaft 
wird. — Weiter oben am Fluſſe kommen Krokodile und Flußpferde 
vor, wir haben aber dis jetzt noch keine Expedition dahin unternehmen 
können, da vorerſt der Bau der Station beendet ſein muß, ehe wir 
uns auf derartige Scherze einlaſſen können. Neulich hade ich auch 
Gelegenbeit aebabt, ein Meines Gefecht mitmachen zu lönnen; ich habe 
durch eine Art von Pantomime zu knüpfen, welche anzeigen 
würde, was ſich hinter der Scene ereignet während des ganzen 
Zweſchenakts. Alles was Wahrheit zu geben beſtrebt iſt, macht 
das ernſte Drama nur werthvoller, und die Illuſion hängt eben 
eher an den kleinen Dingen, denn an den großen.“ — Aber 
es blieb bei dieſer Anregung bewenden. Uns leitet etwas 
Zwiſchenaktsmuſik oder ein wenig Mediſance von der Expofition 
zur Peripetie und Kataſtrophe. 

Zu der Meiningen'ſchen Lokalfarbe hat man es auch nur 
nach langer Entwickelung gebraht. In einem Myſterium der 
Notre-Damekirche erſchien Lazarus als Sohn feiner Zeit, als 
Cavalier, den Falken auf der Fauſt. In einem Drama „Adam“ 
war der erſte Menſch mit einer langen Dalmatica und Eda 
mit einem weißſeidenen Kleide angethan. Freilich wäre jedes 
Koſtüm ein Anachronismus geweſen. Die Maler machten es 
ja ebenſo — in der Londoner Nationalgallerie hängt ein pracht⸗ 
voller Rembrandt, Joseph, Maria und andere Mitglieder der 
heiligen Familie vorſtellend, alle in niederländiſcher Bauern⸗ 
tracht. In den franzöſiſchen Römerdramen halte Auguſtus 
ſeinen Lorbeerkranz flets auf einer weiß epuderten Prerücke figen. 
Racin, der das Alterth im genau kann'e, ſah die Lächerlichkeit 
der falſchen Koſtümirung recht wohl ein; er konnte aber nichts 
gegen den Eigenwillen der Schauspieler machen und als Baron 
den Achill mit gekräuſelten und frifirten Locken der Perrücke 
ſpielen wollte, mußte er es eben leiden. 

Die wahre Revolution auf dieſem Gebiete datirt von 
1755, wo Mademoiselle Clairon und Lekain zum erſten Male in 
der Andromache in ihren Rollen entsprechenden Kleidern auf. 
traten. Die Naivetät der Schauspieler war aber noch groß. 
So rief Dauberval, als er die Chlamys des Oreſt⸗Lekain ſah; 
„Ach, iſt das ſchön! Das erfie Mal, da ich wieder in einer 
römiſchen Tragödie auftrete, laſſe ich mir ein griechtſches Ge⸗ 
wand machen!“ und Miß Bellamy erzählt in ihren Memoiren: 
„Ich ſah Lekain den Oreſt ſpielen. Anſtatt des Helmes drehte 
er in ſeinen Händen einen kleinen, nach ſpaniſcher Weiſe mit 
Federn gezierten Hut, der zu feinem ſonſtigen griechiſchen An. 
zuge ſonderſam paßte!“ Noch Vanhove, ein Zeitgenoſſe des 
berühmten Talma, rief aus, als man ihm einen griechiſchen 
Chiton brachte: „Ein ſchöner Fortſchritt! Nicht einmal eine 
Taſche, um feinen Logenſchlüſſel hineinzuſtecken.“ Zur Nevolu⸗ 
tlonszeit trugen alle Griechen, Nömer, Cythen, Türken und 
Chineſen des franzöſiſchen Dramas die dreifarbige Kokarde! 
Garrick spielte den Macbeth noch in der Uniform eines eng. 
lischen Offiziers feiner Zeit! — Ez iſt bekannt, daß früher das 
ganze Parterre in den Theatern, die von unſerem reg nn 
keitsraffinement nichts wußten, fand, und einen ſtörenden Lärm 
mechte. Dabei waren die Schauſpieler auf der Syene von 
Bänken umringt, zu denen ſich die Jeunesse dorde” von das 
mals drängte. Der Akteur mußte ſich durch dieſe einen Weg 
bahnen und es iſt ein berühmter Vers: 

„On attendait Auguste, on vit parraitre un fat!“ 
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mebrmals die Kugeln pfeifen hören und babe flott mitgeknallt. Wir 
— bei dieser on zwei Schwerverwundete. Beide Bers 
letzungen müſſen durch Mauſer⸗ oder ähnliche Kugeln bervorgerufen 
worden fein. Die Araber bier haben alle Arten moderner Gewehre, 
die ihnen von den Engländern verkauft werden. Ich babe ſehr viel zu 
tbum, da ich außer meiner ärztlichen Thätigkeit noch eine Menge 
anderer Geſchäfte babe. So bade ich jeden dritten Tag Tagesdienſt 
wie die anderen Offiziere, muß die Wachen aufziehen laſſen, Poſten 
revibiren sc. Ferner bin ich Kafinodirigent, hade den Speiſezettel zu 
machen, den Koch zu deauffichtigen, eventuell auch einzukaufen, bade 
die 2 * das re den dh Mau die Be⸗ 
tigung unferer ſogenannten Po uppe ann) ꝛc. zc. 
* WArbeitertanen der eemeg ena br ien in Berlin 
hielten am Montag Abend eine öffentliche Verſammlung ab, die au 
meift von jüngeren Arbeiterinnen gut deſucht war. Frau Apotheker 
Ibrer aus Velten ſprach über die Frage der Frauenarbeit und forderte 
die Erſchließung neuer Erwerbsgediete für die Frau, die Zulaſſung 
um Studium auf Univerfitäten und zur Beamtenlaufdahn. Zu 
unten der produktiven Arbeiterin forderte Rednerin ferner eine ber 
deutende Herabminderung der Verbot der Sonntags ⸗ und 
Kinderarbeit u. J. w. Als Mittel zur Buchführung dieſer Forderungen 
empfiehlt Rednerin die Gründung eines Fachvereins. Die Anweſenden 
pfichteten dieſen Ausführungen bei und wählten eine Kommiſſton, 
— die nöthigen Schritte zur Begründung eines Fachvereins unter⸗ 
nehmen ſoll. 

a. Niederrhein, 7. Oktober. In der Frage des Kontraltr 
bruches bat vor einiger Zeit die Solinger Handelskammer die Ger 
mwerbetreibenden ihres Bezirks auf die Beſtimmungen des § 125 der 
Gewerbeordnung verwieſen, in welchem den za ein hinläng⸗ 
licher Schutz gegen kontraktdrüchige Arbeiter zur Seite ſtehe. In der 

ichen Richtung bewegt ſich ein neueſtens von der Barmer Handels⸗ 
ammer an ihre Pitglieder ausgegebenes Gutachten, das ebenfalls 
die Intereſſen des Ar eitgebers durch die Schadenerſatzpflicht des einen 
lontraktdrüchigen Arbeiter beſchäftigenden Unternehmens als ausreichend 
geſchüͤtzt erachtet und daher den Ruf nach einem ſtrafrechtlichen Zwan 
zur Innebaliung der 14 tägigen Kündigungsfriſt nicht als derechtig 
anerkennt, adgeſehen davon, daß der Arbeitgeber nur zu leicht durch 
die erzwungene Ardeit Schaden ſtatt Nutzen erzielen würde. 


Frankreich. 

* Paris, 8. Oktober. Die neue Kamm er beſteht, wie 
ſchon gemeldet, aus 365 Republikanern und 211 Oppofitionels 
ien, nämlich 167 Monarchiſten und 44 Boulangiſten. 26 Des 
partements haben ausſchließlich Republikaner, 4 nur Oppoſttlo⸗ 
nelle gewählt. In 9 Departements haben die Oppofitionellen, 
in 15 Departements die Republikaner nur einen Sitz. In 6 
Departements find Republikaner und Oppofitionelle numeriſch 
gleich vertreten. Die Mehrheit der Kammer beſteht angeblich 
aus 265 Gemäßigten und 100 Radikalen, doch ſcheint dieſe 
Berechnung zu Gunften der Gemäßigten optimiſtiſch gefärbt zu 
ſein. Es ſcheint deshalb ſehr zweifelhaft, ob die Regierung 
über eine ſichere Majorität von annähernd 300 Stimmen vers 
fügen wird. Das Miniſterium Tirard Conſtans wird nach den 
Wahlprüfungen der Kammer feine Demiſſion anbieten; ſchon 
bei den Wahlprüfungen wird die Regierung wegen ihres Ver⸗ 
haltens bei den Wahlen interpellirt werden. Die Monarchiſten 
fangen ſchon an, die Boulangifter. bei Seite zu ſchieben. Arthur 
Mayer erklärt heute im „Gaulois“, nachdem der gemeinſam 
unternommene reviſioniſtiſche Feldzug wenigſtens vorläufig ge⸗ 
ſcheitert, ſei es natürlich, daß die Situation ſich kläre und 


— € 


Arbeiterzeit, 


In einem Stück: „Childerich“ ſollte ein Bote einen wich 


tigen Brief abgeben, konnte aber durch die Zuſchauer auf der 
Bühne nicht an ſeinen Beſtimmungsort gelangen. Da rief das 
ganze Stehparterre, mit Stöcken und Stiefeln trommelnd: 
„Platz für den Briefträger !“) Später traten König und 
Königin ſelbſt in den verachteten Schauſpielerſtand ein. 
Ludwig XVI. und Marie Antoinette überraſchten ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Aufführungen und die Memoires Secrets des übers 
witzigen Bachaumont ſagen: „Il faut convenir que c’est 
royalement mal joué!“ Man muß geſtehen, es wurde 
königlich ſchlecht geſpielt! Es heißt übrigens, daß der König 
die Theaterſpielerei nicht gerne ſah und einmal ſeine Frau aus⸗ 
pfeifen ließ! Napoleon III., der ein großes Original im Nach ⸗ 
ahmen war, ſoll daſſelbe mit Eugenie verſucht haben. Sicher 
iſt aber, daß der erſte Bonaparte ſeine Gemahlin Joſephine in 
Saint Cloud ganz energiſch und unbarmherzig auspfiff. Die 
Paſſion, in eigenem Salon auf eigener Bühne, in eigener 
Perſon zu ſchauſpielern, griff dann immer mehr um ſich. Es 
gab und giebt bald keine Geſellſchaft mehr ohne einen Akt, eine 
Operette und man ſchuf fi eine eigene Literatur dau. Das 
letzte gute Beiſpiel iſt die Fürſtin Pauline Metternich in Wien, 
bei der freilich das Talent die Manie begreifen macht. 

Ziemlich außer Mode gekommen find die Öffentlichen Fehden 
zwiſchen Künſiler und Publikum. Heutzutage ſuchen eben die 
Herren und Damen von den Brettern möglichſt zu gefallen und 
wie nachſichtlich und dankbar die Hörer ſein können — davon 
kann man ſich allabendlich irgendwo einen Begriff machen. Das 
Theater von Rouen und nach ihm das von Bordeaux erfreuen 
ſich in der enſchlägigen Geſchichte des Rufes beſonderer Reiz ⸗ 
barkeit. Eine hübſche Schauſpielerin, Molle. Lanlaire, ließ 
einmal die guten Bordelaiſer eine halbe Stunde warten. Man 
verlangte eine Entſchuldigung, die verweigert wurde. Von da 
an jeden Abend Pfeifen und Lärmen! Da der Gouverneur 
derartige Kundgebungen verbot, bekam das Publikum im Theater 
den Schnupfen. Des Räusperns, Huſtens, Schneuzens iſt kein 
Ende. Die Verſchnupfteſten werden eingeſteckt. Da bringt 
Jemand einen Hund mit, und zwickt ihn, unterm Node; bei 
den ſchönſten Stellen. Das Parterre ſchreit mit Einverſtändniß: 
„a bas la chienne“, „nieder mit der Hündin,“ und meint 
Lanlaire! Der Hund ſpringt über alle Bänke und ſein Eigner 
bleibt unerkannt. Endlich wirft eines ſchönen Abends Einer 
der armen Lanlaire einen Schuh an den Kopf. Das Haus 
wird umzingelt. Diesmal ſoll der Miſſethäter nicht ſtraflos 
ausgehen. Der erſte heraustretende wird auch gepackt. Er hat 
nur ſeinen rechten Schuh. Aber die Gensdarmen machen auch 
den Zweiten und Dritten dingfeſt. Umſonſt. Das Parquet 
hat ſich geleert, im Saale find nur eine Unmaſſe linker Stiefel 
übrig geblieben! Die Menge hatte alle rechten ausgezogen 


„Auch Molière in feinen „Facheux“ wendet ſich gegen die Miß⸗ 
dräuche auf und vor der Bühne. 


jeder dahin zurückkehre, wohin ihn feine politiſche Verwandtſchaft 
ziehe. Den Boulangiſten der Rechten werde man mit offenen 
Armen entgegenkommen, denen der Linken „Empfehle mich 
Ihnen, meine Herren!“ zurufen. Hervé iſt im „Soleil“ nicht 
ſehr zärtlich gegen Boulanger und die Boulangiſten. „Ich 
weiß nicht“, ſchreibt er, „ob Boulanger im Augenblick ſeiner 
Vorladung vor den Senatsgerichtshof nicht ſeine ſchon ſtark 
verfahrene Lage noch hätte heben können. Jedenfalls hat er 
fie nicht dadurch herausgeriſſen, daß er ſelder auegeriſſen ift. 


Jeder kann nicht Held fein. Unglücklicherweiſe hat er die Rolle 


nicht angenommen, die man ihn ſpielen laſſen wollte.“ Von 
den neuen boulangiſtiſchen Deputirten ſpricht Hervs ſehr ab⸗ 
fällig: „Die 44 Mann werden höchſtens eine Kammergruppe 
mehr bilden, um deren Führung ſich Naquet und Laguerre 
ſtreiten mögen. Wer obſiegen wird, weiß man nicht. Laguerre 
hat mehr Talent, Naquet iſt intriganter. Wenn Boulanger 
nicht einen kühnen Streich wagt, der nicht in ſeinem Tempera⸗ 
ment zu liegen ſcheint und wenig Ausſicht auf Erfolg hat, jo 
wird binnen Kurzem die letzte Spur ſeines Einfluſſes verwiſcht 
ſein, wie eine Furche eines im Meer verſchwindenden Schiffes.“ 
Die Boulangiſten, wie Lehöériſſe und Deroulsde, ſchwören da⸗ 
gegen Jedem, der es hören will, daß ſie treu am General hän⸗ 
gen. Als ihr Kammerprogramm kündigen fie eifrige Beſchäfti⸗ 
gung mit ſozialen und ökonomiſchen Fragen, die Abschaffung 
aller Ausnahmegeſetze und die Pflege des ruſſiſch⸗franzöfiſchen 
Bündnißgedankens ſowie die Anhänglichkeit an die verlorenen 
Provinzen an. In Lyon zirkuliren ſeit einigen Tagen Zehn⸗ 
Centimesſtücke mit dem Bildniß Boulangers und der Um⸗ 
ſchrift: „Empire frangais. Ernest I.“ 


Rußland und Polen. 


O Petersburg, 8. Oktober. Die Verwaltung der Telegraphen 
bat eine Verfügung erlaſſen, nach welcher alle Telegraphenbeamten, 
welche Ausländer find, dis zum 1. Januar nächſten Jahres die 
ruſſiſche Staatsangehörigkeit zu erwerben baden, widrigenfalls fie aus 
dem Dienſte entlaſſen, und ihre disherigen Stellen an ruſſiſche Staats⸗ 
angebörige vergeben werden. Der „Brazdanin”, ein ausgeprägt 
antiſemitſſches Organ, macht folgenden Vorſchlag zur Erzielung neuer 
Einnahmequellen für den Staat: es ſei nicht fade be weswegen 
man nicht, wie dies zu Zeiten der Kaiſerin Eliſabeth geſchehen, den 
im rufſiſchen Reiche wohnhaften Juden eine beſondere Kopf⸗ 
ſteuer auferlegen wolle. Dieſe Steuer ſei damals von jedem jüdiſchen 
Unterthanen dafür erhoben worden, daß er, odwohl Jude, im ruſſiſchen 
Reiche an denſelden Rechten und Privilegien, wie die eingeborene 
ruſſiſch⸗rechtgläubige Bevölkerung Theil habe. Werde eine derartige 
Steuer nach dem Geſchäftsumſatze veranlagt, jo würde dieſelde, wie 
das erfindliche Blatt meint, jährlich einige Zehnmillionen Rubel ein⸗ 
dringen. — Nach Aufhebung der Leibeigenſchaft in Rußland find noch 
mancherlei Servitute verblieben, welche für die däuerliche Bevölle⸗ 
rung recht drückend find. Es iſt aun, wie die „Now. Wremja“ mit⸗ 
theilt, im Miniſterium des Innern die Frage erörtert worden, ob dieſe 

ervitute ſich nicht auf dem Wege freiwilliger Vereindarung deſeitigen 
laſſen, event. ſoll feſtgeſtellt werden, welches das Haupthinderniß der 
Befeitigung dieſer Servitute iſt. Die lokalen Behörden find vom 
—— Miniſter dereits zur Berichterſtattung hierüber aufgefordert 
worden. 


1a man mußte die Leute ruhig zu Weib und Kind ziehen 
aſſen. 

Wer ſich für die Streitigkeiten der Damen Sainval, der 
Dusmesnil un) Clairon untereinander intereſſirt, muß eben 
franzöſiſche Theaterliteratur durchblättern. Oft kam es bis zu 
Duellen und jenes Bild, das jüngſt alle Schaufenſter zierte, iſt 
ſchon 1649 geſtellt worden. Frl. Beaupré, eine der erfien 
Damen, welche die franzöfiſchen Bretter betraten, von der Troupe 
du Marais, fandte ihrer Feindin Catherine des Urlis ein 
Cartell, und beide ſchlugen ſich mit dem Degen, auf der Bühne 
ſelbſt. ie würden ſich getödtet haben, wenn man die Ver⸗ 
wundeten nicht auseinander geriſſen hätte. Molle. Theodore, 
berühmte Tänzerin, und die Sängerin Beaumesnil ſchlugen ſich 
wegen einer Liebes affaire, auf Piſtolen. Aber der Zeuge Rey 
hatte die Waffen klüg' ich ins naſſe Gras gelegt und die Piſtolen 
waren im geeigneten Augenblick — geſcheidter als — ihre 
Herrinnen. 

Mannigfach find die kleinen Unglücksfälle, welche berühmten 
Schauspielern und Autoren begegnet und von welchen oft 
Erfolg oder Mißerfolg eines Stückes abhing. Moliére ſpielte 
einmal den Sancho in einem wenig bekannten Don Quichote. 
Er wartete in der Couliſſe auf ſein Stichwort. Der Eiel, 
vielleicht eine gewaltige Diſtel ſehend, konnte indeß das ſeine 
uicht erwarten und trotz allen Zügelns und Haltens rannte das 
Thier vorzeitig auf die Bühne. Molidre läßt den ungebuldigen 
Debütanten zwiſchen den Beinen durchbrennen und hält fich, 
ein unfreiwilliger Abſalon, an einem Baumaſt. Das Publikum 
belacht den Dichter des Miſanthrope und der Eſel gröhlt vor 
Freude über ſein gelungenes Impromptu. 

Als Baron (1721) 78 Jahre alt war, ſpielte er noch die 
Rolle des jungen Miſatzl in den Machabäern von La Motte, 
und konnte ſich nicht mehr erheben, als er ſich zu Salmonäos 
Füßen geworfen. Ebenſo ging es ihm als Rodrique im Cid 
und zwei Theaterdiener waren genöthigt, ihn von der Chimene 
wegzutragen. 

Miſtreß Hamilton war ſo fett, daß zwei ähnliche Tra⸗ 
banten den Seſſel nicht fortſchleppen konnten, in den fie ſich 
geworfen, um als Aspafia zu ſterben. Die gefällige Todte 
erhob ſich, machte eine Verbeugung, ging in die Couliſſe 
und nun bewältigten auch die beiden Herkuleſſe den leer ge⸗ 
wordenen Stuhl. 

In der franzöſiſchen Literatur giebt es wunderbare Bei ⸗ 
ſpiele von „Verſprechungen“ der Schauſpieler. Sie ſind aber 
im Deutſchen nicht wiederzugeben. Mengozzi ſpielte einmal in 
den Vartéles des Pièce sans a, (dem Stück ohne A), einem 
ſehr ſchlechten Machwerk, das aber Jedermann der Seltenheit 
halber zu ſehen begehrte. Mengozzi tritt auf und begrüßt 
einen ihm enigegenkommenden Kollegen mit den Worten: „Ah, 
Monsieur, vous voila!“ Das ganze Haus bricht in Gelächter 
aus. Der Zerfireute ſchlägt ſich an die Stirn und beginnt 


Aus dem Gerichts ſaal. 

— Ein bemitleidenswerther Menſch ſtand in der Perſon des aus 
Grünberg in Schleſten gebürtigen Arbeiters Wilh. Vogel geſtern 
vor der erſten Strafkammer am Landgericht II zu Berlin. Der wegen 
ſchweren Diebftahls angeſchuldigte junge Mann gilt als gewobnbells⸗ 
mäßiger Verbrecher und iſt wegen Einbruchs ſchon mehrfach vor⸗ 
beſtraft. Er legte bereitwillig folgendes Geſtändniß ab: Am 12. 
April d. J. kam er durch das Dorf Merkau, als es ihm einſiel, in ein 
Haus einzubrechen. Mit einer zur Hand liegenden Forke brach er die 
Kramme aus der Hausthür, in der Stube ſchlug er mit einem Beile 
die Thüre eines Kleiderſpindes ein, entwendete daraus Kranken⸗ und 
SterbekaſſenQuittungsdücher und eine Feuerverſicherungs⸗Police nedſt 
7,50 Mark baaren Geldes. Damit ging er ſeiner Wege, wurde aber 
verfolgt, ergriffen und in das Amtsgerichtsgefängniß in Nauen ein⸗ 


Aus der Provinz Poſen 
und den Nachbarprovinzen. 


— Glogan, 9. Oktober. [Verhaftung eines Bataillons⸗ 
ſchreibers.] Die geſtern erfolgte Verhaftung des Schreibers des 1. Bat. 
3. Poſ. Infanterie⸗Regiments Nr. 58, Sergeant Neumann, erregt 

oßes Aufſehen. Wie es heißt, ſoll derſelbe Unterſchlagungen in großem 
mfange begangen haden. (Niederſchl. Anz.) 

Aus Kattowitz wird dem „Oberſchleſiſchen Anzeiger“ berichtet, 

*. 


I feinen Bart von Neuem, mit der Variante: Ah, Monsieur, 
vous voici! 


Tallemant des Reaux erzählt, daß ein Provinzdilettant 
durchaus in einem Stück das „Blut Abels“ ſpielen wollte. 


Man ließ ihn gewähren und am Abend rannte er mit einem 


Scharlachtuche angethan zwiſchen den Schauſpielern und ſchrie 
— wie das Blut Abels nach: „Rache! Rache !! Rachel!!“ 

Auch der heilige Ernſt iſt bei dem luſtigen Völklein des 
Momus nicht ganz ausgeſchloſſen. Polus, ein Liebling der 
Athener, ſollte einſt die Rolle der Electra darſtellen. Frauen ⸗ 
rollen wurden eben damals ron Männern geſpielt. Er hatte 
kurz vorher ſeinen einzigen Sohn verloren; anſtatt einer leeren 
Urne hielt er die im Arme, welche die Aſche des geliebten 
Kindes umſchloß, — um feinen Schmerz wahrheitsgetreuer und 
pathetiſcher zu machen! Porphyrius aus Adrianopel ließ ſich 
von Kaiſer Julian dem Apoſtaten taufen und als er ſich öffent⸗ 
lich zum Chriſtenthume bekannte, wurde er enthauptet. Ardeleon 
aus Flexandrien ward vom heiligen Geiſte ergriffen, als er in 
einer Darſtellung die chriſtlichen Myſterien zu verſpotten hatte, 
und unter Juſtinian zu Soda geſteinigt. Pelagia in Antiochien 
hörte eines Tages in der Kirche den Prediger Nonus, Biſchof 
von Heliopolis, und ward ſo gerührt von dem, was er vom 
reuigen Sünder ſagte, daß ſie die Bühne verließ, die Taufe 
erhielt, ihr Gut den Armen gab und als Mann verkleidet ſich 
auf den Oelberg zurückzog, wo fie bis zu ihrem Tode ein hei⸗ 
liges Büßerleben führte. Der jüngere Racine ſpricht von zwei 
italieniſchen Schauspielern, die, ein ähnliches beſchauliches Daſein 
am Tage führend, Abends nur in einem härenen Gewand 
unter dem Koſtüm auftraten. Madame Riecoboni zog ſich auch 
vom profanen Leben zurück und verbrachte 39 Jahre in völligem 
Schweigen und demüthiger Tugendhaftigkeit. Madame Gontier 
betete dagegen ſtets: Mein Gott und Herr, erwelſe mir die 
Gnade, meine Rolle gut zu kennen. e 

So iſt das Schauſpielerleben ein Staat im Staate für 
fich, mit allen Laſtern, Eigenheiten, Fehlern und Tugenden, 
nur daß dieſe ſich auf einen beſtimmteren Punkt besichen. Und 
kann man nicht von der Welt mit Goethe ſagen: „Welch 
Schauspiel! Aber ach, ein Schauspiel nur!“ — Und was iſt 
Leben? fragt Macbeth und giebt ſich ſelbſt die Antwort: Ein 
Schatten der vorüberſtreicht; ein armer Gaukler, der ſeine 
Stunde lang ſich auf der Bühne zerquält und toht; dann hört 
man ihn nicht mehr. Ein Märchen iſt es, das ein Thor erzählt, 
voll Wortſchwall und bedeutet Nichts! 

Iſt Schauspiel ein Abbilb des Lebens und Leben ſelbſt 
ein Schauſpiel, und wurden beide vom Ehrgeiz am meiſten 
bewegt, ſo mag man wohl mit Güldenſtern ſagen: Das eigent⸗ 
liche Weſen des Ehrgeizes iſt nur der Schatten eines Traumes. 
Und Alles iſt eitel! 


daß daſelbſt bei dem letzten Wochenmarkt (am Montag) aur 50 Pf. 
für ein Pfund ſchönes Fleiſch von Landſchweinen gezahlt worden find. 
O Thorn, 8. Oktober. [Zum Tode perurtheilt.] Das 
Shmugeiht verhandelte heute gegen den Einwohner Konſtantin 
Sewerinski aus Mühle Liſzewo, Kreis Briefen, wegen Mordes. 
Am 20. April d. J. fand man im Belaufe Biebertbal des e 
Gollud die Leiche des Pferdeknechtes Bartholomäus Martuſchewski. 
Dieſelbe lag in einem flachen Graben, doch fo, daß nur der Oberkör⸗ 
per mit dem Geſichte nach unten im Waſſer waren und die Beine am 
Glabenrande emporragten. Eine Spur deutete an, daß die Leiche dis 
— geſchleppt worden. Als man dieſelde verfolgte, fand man auf 
wei verſchiedenen Stellen größere Blutlachen. Der Ort der That lag 
Ans 140 Schritte vom Fundort der Leiche und nur ſechs Schritte von 
der den Wald durchſchneidenen e N er Landſtraße ent⸗ 
fernt. Am Tage nach dem Morde fand man die Tabaksdoſe una 
Müßte des Ermordeten auf der Erde, außerdem aber noch eine klein 
weiße mit Blut befleckte ente welche ſofort den Verdacht a 
den Angeklagten lenkte. Es wurde durch heutige Zeugenaus ſagen be 
wieſen, daß fich die Bigarrenfpige in feinem Beſitze befunden hat, was 
er dem Gendarm, welcher ihn verhaftete, anfangs auch einräumte, ſpä⸗ 
ter und beute aber mit Entschiedenheit beftritt. Aber auch ſonſt noch 
war der Angeklagte höchſt verdächtig. Mit dem Getödteten ſtand er 
in Feindſchaft, weil derſelde mit feiner a die bei ihm 9 
ein Liedesverheltniß unterhielt, das ihm nicht paßte. Als der Knecht 
Martuſchewski geäußert hatte, er wolle mit der Schwägerin fortziehen, 
ſagte der Ang Hiogte zu mehreren u ber er müſſe denſelden del 
Seite ſchaffen, um das For a der Schwägerin zu ver 3 en 
nächſten Sonntag folle er nicht mehr erleben u. ſ. w. 


der That war der Angeklagte ſchon ganz 1 eu⸗ 
8 K er ſagte ſich ein Geſpann zum Pflügen zu 
U der That aber wohl aud einem ganz anderen 


1 n Neumübhle wohnte nämlich eine Frauensperſon mit 
— 5 mit derer im Konkubinat lebte. Dieſe ſuchte er 
auch auf — flüſterte ihr Etwas ins Ohr. Die Plitt dekundete heute, 
daß er damals zu ihr geſagt: „Mit dem Alten iſt s jetzt zu Ende, er» 
äble aber ＋ etwas, ſondern ſage, daß ich ſchon fett 2 Uhr dei 
Die geweſen din.“ Verdachtsmomente ergaben weiter die Kleider des 
Angeklagten. Die Hoſen, welche dei der That blutig geworden, hatte 
er in einem Strohbunde verſteckt, welches feine Frau, ahnungslos an 
einen andern Arbeiter MEERE, Als fie Tags darauf die Hoſen in 
dem Stroh ſuchte und man Blutflecke an denſelden entdeckte, dat 
ſie die fremde Frau, doch nichts davon zu ann vielmehr zu jagen, 
daß ſie nur Lehmflecke an den Hoſen bemerkt babe. Bei der in der 
Wohnung des Sewerinski vorgenommenen Oausſuchung deſchlagnahmte 
der Gendarm ein blaues Jacket, welches am linken Arm einen großen 
Blutfleck zeigte. Auch das Hemde des Angeklagten zeigte Blutſpuren, 
edenſo ein in ſeinen Taſchen gefundener Strick, daß alle Dieſe Blutipuren 
eg Menſchendlut berrübrten, bewies der anweſende Sachverſtändige, 
Dr. Geſerſch aus Berlin, welchem die Objekte zur Unterſuchung vor» 

ee en haben. Die Geltion der Leiche des Getödteten ergab, daß der 
an 4 Stellen mit einem ſcharfen 5 fta verwundet 

Die Wunden hatten eine Länge dis 6 Zentimeter und erſtreckten 

8 bis auf die 4 Der Schädel war nicht geſpalten. Der Tod 
5 nach dem Gutachten des Sachverſtändigen durch ſtarken Blutver⸗ 
luſt erfolgt. Der Angellagte leugnete in der heutigen Verhandlung 
Nie That uo üftändig, und zeigte es dreiftes. Weſen. Er be 
bauptet, in der Nacht zum 26. April dis zum frühen Morgen zu Haufe 
8 zu haben. e Geſchworenen * die vorgebrachten Ver⸗ 
9 für ausreichend und bejahten die W Ne des Mordes 
nach kurzer Berathung. Der Gerichtshof erkannte Todesſtrafe. 


Angell m die Verkündigung des Urt * gleichgiltig auf. 
Die Ver — Taler von 9 Uhr Vormittags dis 3 Uhr Nach a 
gedauert. 


. ͤ— ——— 


0 Lokales 


Poſen, 10. Oktober. 

* [Der legte Staatspfarrer.] Wie die „Oſtd. Pr.“ 
erfährt, hat der Straf⸗Anſtaltsgeiſtliche Woda in For don der 
königlichen Regierung angezeigt, daß er ſein Amt niederlege. 
Herr Woda iſt der letzte Staatspfarrer, und mit ihm ver» 
ſchwindet dieſes Inſtitut gänzlich von der Bildfläche. Die Ent⸗ 
schließung des Herrn Woda ſcheint eine ganz freiwillige zu jein, 
wenigſtens hat man bisher nichts vernommen, daß von irgend 
einer Seite ein Druck auf denſelben ausgeübt worden wäre. 
Man glaubt deshalb auch, daß Herr Woda die Abſicht habe, 
ſich mit der kirchlichen Behörde auszuſöhnen. Herr Woda iſt, 
wie wir in Erinnerung bringen, vor etwa 1½ bis 2 Jahren 
von dem „Kuryer Poznanski“ in Gemeinſchaft mit dem „Weſt⸗ 
preußiſchen Volksblatt“ als Staatspfarrer „entdeckt“ worden 
und ſeitdem hat beſonders das erfigenannte Blatt keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen laſſen, ohne an die Exiſtenz dieſes Staats⸗ 
Pfarrers zu erinnern und feine Beſeitigung zu fordern. 

„Stadttheater. Mit glänzendem, undezweifelbarem Erfolge if 
geſtern Franz von Schoenthans neueſtes Bühnenwerk „Das letzte 
Wort“ in unſerem Theater zur erſten Aufführung gelangt. Der Bei⸗ 
fall, der ſich ſchon nach dem erſten Akte ziemlich lebhaft zeigte, blieb 
der Novität während des ganzen Abends treu und fand in drei⸗ und 
mehrmaligem Hervortuf der Hauptdarſteller feinen Ausdruck. Der Er⸗ 
folg des hüdſchen Stückes, das einen mit Freuden zu begrüßenden ent⸗ 
ſcbiedenen Fortſchritt in der ſchriftſtelleriſchen Entwickelung Schoen⸗ 
thans zeigt, iſt übrigens nicht zum Geringſten auch der Darſtellung zu 
danken, die „Das letzte Wort“ bier gefunden hat, und die eine zum 
Theil geradezu muſterhafte war. Vor allem war es die Dialeltrolle 
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der rußfiſchen Baronin (von Frl. Hermine Fanto mit erſtaunlicher 


Virtuofttät, liebenswürdig und humoriſtiſch geſpielt), die das Schicſal 
des Stückes entſchied. aber auch die anderen Rollen — die ernſten 
wie die heiteren — waren ſehr gut bejegt und alle der Mitwirkenden 
vom erſten bis zum letzten können ſich mit Recht ſagen, daß ſie zu dem 
ſchönen Erfolge des geſtrigen Adends redlich das Ibrige beigetragen 
Haben. Eine nähere Beſprechung des Stückes und der Aufführung 
dringen wir in der nächſten Nummer. 
n. Fahnenweihe der hieſigen Wurſtmacher⸗Junung (Neuen 
eiſcher⸗Junun Einen d 0 Önen 80 tag degeht am heutigen 
In die hieſige anfimacer-Snnung. Es gilt, der von der Innung 
7 een Gabne wel welche von nun an bei allen gemeinſamen Ans 
egenbeiten den verfammelten Mitgliedern als ein Zeichen der Ein⸗ 
u. vorangetragen werden ſoll die Weihe zu geben. Die Fahne, 
von der Innung felbit ea iſt von der hieſigen Firma Szpet⸗ 
kows li, Berlinerſtraße, für den Preis von 750 Mark ge eliefert worden. 
Dagegen * die Fahnendänder, welche die 9 — ſchmücken 
ollen, Stiftung de: Innungsfrauen. ** edeutung der ſeltenen 
inter entſprechend, fand man bereits heute früh alle Geſchäfte 
und Schaufenſter der Mitglieder der Wurſtmacher ſtinnig und Iaön 
mit Guirlanden, Blumen, Fahnen und anderen Abzeichen geichmückt. 
In der Wronk rſtratze hat dieſer Schmuck einen 5 5 Umfang an⸗ 
nommen, indem auch viele andere Bewohner der ne 12 
Hechte und Häufer mit Guirlarden und Fahnen dekorirt Baden, 
von . ea . ̃ ln Dat En Ben hin Sm a — Nachbarſchaft zeugende Aufmerkſamkeit. 


T und 


* 
6 laſſen. 
® Dampfiprigi 
bi 
ahnh 
der A 
155,00 Br. 


Geſchͤfte des auf dieſer Straße 

ſich außerdem zwei Guirlanden quer über die Stra 
weg und im Schaufenſter erblſckt man zwiſchen Blumen einen 
fest zeitgemäßen Sinnſpruch. Zu dem Feſte dez Fahnenweihe 
trafen im Laufe des Vormittags auf dem Zentralbahnhofe zahlreich 
geladene Bäfte, ſo z. B. aus Rawitſch mit Fahnen und Bannern ein, 
woſelbſt fie durch die vollzählig verſammelten biefigen Innungsmit⸗ 
ieder empfangen und um 104 Uhr unter Muſikdegleitung na 


Herrn Röſchke ſpannen 


hin⸗ 


dem 
feierlicher Empfang 
durch ein Mitglied der Empfangs⸗Kommiſſion ſtattfand. Es erfolgte 
hierauf die Begrüßung durch den Obermeiſter Herrn Menzel, welcher 
feine Begrüßungsanſprache mit einem enthuſtaſtiſch aufgenommenen Hoch 
auf den Kalſer ſchloß. Die Gäſte und hieſigen Mitglieder ver» 
einigten ſich darauf in demſelden Saale zum Frühſchoppen, der 
von der oſener — geſpendet wurde, während die 
Kapelle des 46. Infanterie ⸗R 1 Graf Kirchdach konzertürte. 
Das Konzert währte bis gegen 1 Uhr. Um 2 Uhr verſammelten ſich 
alsdann die Gäſte ſowie die Mitglieder der biefigen Innung mit 
ihren Damen zu dem Akte der Fahnenweihe in Lamberts Saal. 
den Verlauf deſſelden ſowie über die weiteren Ah daran ſchliezenden 
eſtlichkeiten am Nachmittag und Abend werden wir einen weiteren 


ericht folgen 
e. Die neue Dampfſpritze, welche vom Magiſtrat 
für biefige Stadt angeſchafft worden iſt, traf geſtern aus Guben 
er ei 


mbertſchen Saale geleitet wurden, wo wieder 


N t. 
fen in 5 ein 3 
r 


eld, eine 2 r 


amm , g 
et alt ale Stein, ein Trauring, eine 9 Jelkette, 


nabe. 
utfcher 
beme: 
zu liegen gekommen, ohne auch nur von den R 
Andernfalls wäre er zermalmt worden, weil der Wagen mit circa 80 
Zentner Kohlen beladen war. Verhaftet wurde der Arbeiter St., 
weil er vor einigen Tagen auf der Breitenſt raße 2 Srauenäperfonen 
durch Meſſerſtiche . verletzt hatte; ein Bettler; ein Landſtreicher; 

rbeiter Sch. weil er mit mepreren Berjonen auf dem Trottoir 
pe Petriplatz ſtand, Dafelbit die 15145 e und ſich auf Auf⸗ 
forderung nicht entfernte; derſelbe hat aucham 7. ds. Mis. auf dem 
Grünen Platz den Oandelsmann S. mit Todtſchlag dedroht. 


Handel und Verkehr. 
Breslau, 9. Oktober. (Amtlicher Produkten⸗Börſen⸗Bericht.) 
Roggen (per 1000 Kilopr.) feſt. Gelü N tr. per Okto 
un 10 a 3 5 167,00 bez., November⸗Dezember 166,00 
Br. 5 
Hafer (ver 1000 Kar.) Get. — Gtr., per Oktober 155.00 Br., 
Dltober-Rovember 154,00 Br., Novemb. Deßbr. 153,00 Br., April⸗Mai 


Rüböl (per 100 Kilogramm) ſtill. Gel. —,— Ctr, per Oktober 

71,00 12 Oktoder⸗Novemder 67,00 Br., November. Dezember 67,00 Br. 
Spiritus (per 100 Liter & 100 Pro * cl. 50 u. 70 Mart 
art ohne Umf. Gel. —,— Lit. ktober ( 50er * 53,70 
3.70 Br., November» Dezember (70er) 31,00 Gd. Arril- 


Die Börfenkommifken. 


Br. 
Mai (70er) 3200 0 br. 
Kink (per 50 Kilogr.) ehne Umſatz. 


Berlin, 10. ae Wetter: Trübe, 
Newyork, 9. tober. Rother Winterweizen 
n per ‚November 85 — Dezember ie 


Celegraphiſche Nachrichten. 

Wien, 10. Oktober. Prinz Ferdinand von Koburg iſt 
geſtern Nachmittag in Begleitung von zwei Adjutanten hier 
eingetroffen; er wurde von Natchovitſch empfangen, fuhr nach 
deſſen Wohnung und reiſte dann nach kurzem Aufenthalt nach 
Ebenthal weiter. 
Kopenhagen, 10. Oktober. Der Zar iſt von der Zarin, 

dem Großfürſten, dem däniſchen Königspaar und dem Prinzen 
und der Prinzeſſin von Wales nach dem Bahnhofe geleitet, von 
Fredensborg 11¾ Uhr Nachts nach Kopenhagen gereiſt, wo 
er ſich ſofort an Bord der „Derſchawa“ begab. 


Berlin, 10. Oktober. Der Reichskanzler iſt heute Vor⸗ 
mittags zum Vortrage bei dem Kaiſer nach Potsdam gefahren. 
Potsdam, 10. Oktober. Der Kaiſer traf heut früh 
7 Uhr auf der Wildparkſtation ein und begab ſich ſofort nach 
dem Neuen Palais. 
Schweidnitz, 10. Oktober. In dem Schwurgerichtspro⸗ 
efſe gegen die Theilnehmer der am 14. Mai begangenen Aus⸗ 
ſchreitungen in der Glückhilfs, Friedens⸗ und Hoffnungsgrube 
iſt geſtern Nacht das Urtheil gefällt worden. Wegen ſchweren 


fester, per Ostober 


Landfriedensbruchs find Poppe zu 2, Grüttner und Tölz 


zu 2¼ Jahren Zuchthaus und 8 Jahren Ehrverluſt ver 
urtheilt; 21 der Angeklagten wurden unter mildernden Um⸗ 
ſtänd en zu Gefängniß von 1 bis 3 Jahren verurtheilt und 
wegen einfachen Landfriedensbruches 14 Angeklagte mit Ge⸗ 
fängniß von 1 bis 1 Jahren beſtraft. 
Freifing, 10. Oktober. Der Erzbiſchof von München⸗ 
greife Steichele ift geſtern Nachts geſtorben. 
Wien, 10. Oktober. Eine kaiſerliche Verordnung vom 
6. Oktober ermächtigt die Regierung, anläßlich der diesjährigen 
Mißernte der hilfsbedürftigen Bevölkerung Galiziens 300 600 
Gulden als nicht rückzahlbare Unterſtützungen, 600 000 Gulden 
als unverzinsliche Vorſchüſſe, der Bevölkerung Schleſiens und 
der Bukowina je 20 000 Gulden als Unterſtützungen und je 
30 000 Gulden als unverzinsliche Vorſchüſſe zu verabfolgen. 


Sofia, 10. Oktober. Der Finanzminiſter Sallbaſchew iR 
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durg⸗Amerikaniſchen Packetfahrt⸗Aktiengeſellſchaft iſt, von Hamburg kom⸗ 
mend, geſtern in St. Thomas eingetroffen. 

London, 9. Oktober. Der Union⸗Dampfer „Mexikan iſt heute 
auf der Ausreiſe in Capetown eingetroffen. 

Der Union⸗Dampfer „Athenian“ iſt heute auf der Ausreiſe von 
Ba Faule ‚Dam; fer „Roslin ⸗Ca Heimt 

aſtle⸗Dampfer „Roslin⸗Caſtle“ hat geſtern der 

Madei a paſſitt. 2 ei 85 


Augsbur 


10. Oktober. Die vereinigten Feingold⸗ 
ſchlägereibeſitzer Bayerns haben die Einführung einer zehnſtün⸗ 
vet Arbeitszeit ſowie eine Preiserhöhung um 3 bis 4 Prozent 
eſchloſſen. 


Börſe zu Wofen. 
i alte W 
n N 
(Joer) —.—. (Loko obne Faß) (50er) 53,40 N 33.80. 9 
er. Börſender 
Spiritus — Loko ohne Faß (50er) 53 50 (ie) =. 


Poſen, 10. Oktober 
Spiritus. Gekündigt 


oſen, 


oͤrſen Telegramme 


Berlin, den 10. 9 Ka. . von Alb. u 


tritus b t 
87 25 u mis Een 1" 
pril⸗Maf 1890 196 — 194 75 v. 50 M. loco o. 8 55 30 55 40 
15 en feſter „ Novbr. 1 512 51 20 
e e f 8 
Avr 166 501 v „ loco o. — 2 5 40 
als Ottoder⸗Novbr. 32 


ge »Dezbr. 188 25 


32 40 
55 Novpbr.⸗Dezbr. 62 40 62 20 „ Noobr.⸗Dezbr. u 31 90 

* 
vr. April⸗Mai 1890 152 25151 — | „ Oktader 34 50 50 34 40 


Kündig. in Roggen 1350 Wſpl. — Kündig. in Spiritus 20,000 r. 


Deutſche 349 Reichsa. 103 30103 30 Ruff. 470 Bot br. ey 

Tons toit 43 Anl. 105 601106 60 | Pon. % Pandi 
fandbriefe 101 100/101 20 Poln. & 1 0 

Bol. 349 Pfandbr. 6 


98 — 
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5 10 
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104 70/104 60 Oe r. Arab. Mkt. 
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Nov.⸗Dez. neue ⸗ 
Abril Maia. Uſance 190 501190 — 
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2 = leiht, * = aeg, 4— müßt 


9505 Regen und Hagel. 
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oe Ten 975 
11 = befliger Sturm 


Dunſtig. 


5 = feifch, 
7 Bie 9 = Sturm, 10 ſtarker Sturm, 
der Witterung. 

Minimum unter 731 mm lie a de weſtlich von Ader en einen 
nach der 1e der Halbin fendend. Ueber der Nord- 
— 2 1 errſcht flute edge dis füDd e 
wann: sine Witterung. Im weſtlichen Deut 

5 kälter 2 Im weſtdeut⸗ 
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mung 

— es meiſt wärmer, 


mit Urlaub n 4 abgerei Küftengebiete fanden Gewitt lle Ne Begleitun 
Hamburg, 7 . ſidampfer „Saxonia“ der Ham⸗ Sale m Hatt Ju Balu alen ma a 7 A 
. ——————— . ̃ ͤ— — — ˙ —ͤſ—— (A. Nöſtel) in Posen. 


